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Richter Maxell. 


Von Edgar Wallace. 
Berechtigte Ueberſetzung von Dr. Man fred Georg. 
16. Fortſetzung. (Nachdruck unterfagt.) 


„Das dürfen Sie nicht tun! Bitte, tun Sie das 
nicht, Herr Anderſon. Onkel würde —“ 

Er unterbrach ſie mit einer Geſte. 

„Moöglicherweiſe kommt heute nacht niemand, und 
wahrſcheinlich werde ich von der Polizei als verdächtiges 
Subjekt aufgegriffen werden. Aber eine Chance iſt da, 
daß doch jemand kommt — und dieſe Chance will ich 

nehmen.“ 815 
XII. 


Seinem Worte getreu kehrte Timothy in ſeine Woh⸗ 
nung zurück und verbrachte ten ganzen Nachmittag mit 
Schlafen. Er hatte die Gabe, die allen großen Männern 
8 eigen ijt: er konnte ſchlafen, ſobald er wollte. Er wohnte 
in einer Penſion, und zwar hatte er ein Zimmer, das 
urſprünglich eine Seitenveranda geweſen war. Man 
hatte dieſe jedoch ummauert und dadurch in ein Schlaf⸗ 
zimmer verwandelt. Es war für ihn ein ganz beſonders 
paſſendes Zimmer, und er hatte dies ſchon verſchiedent⸗ 
lich ausprobiert. Er brauchte nut das Fenſter zu öffnen 
und ſich auf den Raſen gleiten zu laſſen: auf dieſe Art 
konnte er ausgehen, ohne daß irgend jemand im Hauſe 
es erfuhr. And was wichtiger war, er konnte zu jeder 
Stunde auf dem gleichen Wege zurückkehren, ohne die 
Hausangeſtellten ſtören zu müſſen. 8 
Er nahm ſein Abendbrot und ging fort, als es noch 
ziemlich hell war. Er konnte um das Haus Sir Johns 
herumgehen, das auf einem Eckplatz ſtand und auf zwei 
Seiten von Hecken umgeben war. Er ſah niemanden, 
aber als er wieder zur Front des Hauſes zurückkam, 
fuhr gerade ein Automobil vor, dem eine Frau entſtieg. 
Ohne weiteres erkannte er Lady Maxell, aber die 
Autotaxe intereſſierte ihn mehr, als die Dame. Der 
Wagen war mit Schmutz bedeckt und hatte augenſchein⸗ 
lich eine weite Fahrt hinter ſich. N 
Ebenſo war es klar, daß ſte den Wagen in einer 
weit entfernten Stadt gemietet haben mußte und daß 
ſie ihn noch weiterhin brauchen würde, denn ſie gab dem 
Chauffeur einige Anweiſungen ſowie Geld, und aus dem 
kiefen Reſpekt, den letzterer zeigte, konnte Timothy un⸗ 
ſchwer erkennen, daß es nur ein Trinkgeld war. a 
Timothy ſtand fo, daß er deutlich geſehen werden 
konnte, aber ſie wandte ihm die ganze Zeit den Rücken 
be und ſah ſich nicht um, als ſie durch das Gartentor 
em, Haufe zuſchritt. ER Be 
Seltſam, dachte Timothy, daß ſie den Wagen nicht 
bis zur Auffahrt des Hauſes fahren läßt. Noch ſelt⸗ 
ſamer, daß ſie, zu dieſer ſpäten Abendſtunde, noch weitere 
Vermondung für ihn zu haben ſcheint. 5 
Er kehrte nach Hauſe zurück, eine Menge Theorien 
im Kopf, von denen die meiſten ganz wild und unwahr⸗ 
Beintig waren. Auf feinem Bett gab er ſich jenen 
8 8 räumereien hin, die den glücklichſten Teil ſeines 


ens ausmachten. Seft kurzem hatte er in das Ge⸗ 


webe ſeiner Phantaſie ein neues, ſtrahlendes Muſter 
geflochten und — i 

„Ach, Poſſen,“ ſagte er ärgerlich, rollte ſich auf die 
andere Seite und ſetzte ſich mit einem Gähnen auf. 

Er hörte die Schritte der Penſionäre auf dem Kies⸗ 
weg draußen, und dann hörte er, wie ein Mädchen, 
wahrſcheinlich zu einem Beſucher, ſagte: 

„Sehen Sie das komiſche Zimmer da? Da wohnt 
Herr Anderſon.“ x 
Er hatte noch eine Stunde Zeit. Er ging daher zu 
den übrigen Penſionären ins Wohnzimmer, war aber 
ſo unruhig und zerſtreut, daß er die Aufmerkſamkeit und 
eine gelinde Spötterei der Mitpenſtonäre herausforderte. 
Er kehrte daher in ſein Zimmer zurück, zündete das Licht 
an und zog einen Koffer unter dem Bett hervor. 

Irgendwie hatten ſich ſeine Gedanken den ganzen 
Tag mit dieſem herumirrenden Vetter beſchäftigt, deſſen 
Namen er trug, und deſſen Verſchwinden aus der 
Oeffentlichkeit ſolch ein Geheimnis war. Vielleicht waren 
es Sir Johns Worte, die ihm Alfred Cartwright wieder 
ins Gedächtnis gebracht hatten. Seine Mutter hatte ihm 
eine Anzahl Familiendokumente hinterlaſſen, die er — 
mit der Sorgloſigkeit der Jugend — niemals ſehr genau 
durchgeſehen hatte. Er. hatte nur die Vorſtellung, daß 
es ſich hauptſächlich um Rezepte, alte Diplome ſeines a 
Vaters (der Ingenieur war) und verſchiedene alte Ja. 
miliendokumente handelte, die nicht dazu angetan waren, 
die Neugier eines abenteuerlichen Jünglings zu erregen. 
Jiesetzt nahm er die beiden großen Umſchläge heraus, 
in denen dieſe Papiere gebündelt waren, ſchüttete ſie 
auf dem Bett aus und ſah eines nach dem andern durch. 
Warum er an ſeinen Vetter dachte, und warum er dieſe 
Handlung in dieſem beſonderen Augenblick vornahm, 
kann nur ein Pſychologe und Seelenforſcher erklären. 
Man könnte ja zur Erklärung an ſo geheimnisvolle Er- 
ſcheinungen wie Fluidum, Beeinfluſſungen, Gedanken⸗ 
übertragung anführen, und hätte vielleicht recht damit. 

Er hatte noch nicht lange herumgeſucht, als er ein 
kleines Bündel Zeitungsausſchnitte in die Hand bekam, 
die mit einem Gummiband zuſammengehalten waren. 
Er las ſie zuerſt ohne Intereſſe, dann ohne fie zu ver⸗ 
ſtehen. Ein Ausſchnitt jedoch ſchien ihm plötzlich alles 
aufzuhellen. Er lautete: 

„Als Cartwright aufſtand, um das Urteil zu 
hören, ſchien er durch den Ernſt ſeiner Lage nicht be⸗ 
unruhigt zu ſein. Als jedoch die Worte „Zwanzig ; 
Jahre“ von Herrn Richter Maxells Lippen önt en; 
fuhr er zurück, als hätte ihn ein Schlag getroffen. 


brüllte ſeiner Lordſchaft eine Beleidigung ins Geſicht. 
Einige ſeiner Geſchäftsfreunde behaupten, daß der ge⸗ 8 
lehrte Richter Teilhaber Cartwrights geweſen ſei — ER 


* 
* 


ſpielte, daß der Richter vor Jahren mit ihm geſchäft⸗ 
lich zu tun gehabt habe — und wenn man bedenkt, 
daß Cartwrights Feſtſtellung dahingegangen war, daß 
er niemals mit dem Richter Geſchäfte getätigt habe —,. 
kann man dieſen Ausbruch nur als Wutanfall über 
die Strenge des Arteils auffallen. Sir John Maxelt 


„Nichts, bis vor einigen Minuten. Da las ich gerade 
> Zeitungsausſchnitte über deine Gerichtsverhand⸗ 4 
ung — 

„So, das war es, was du laſeſt? Ich würde ſie gern 
mal dieſer Tage anſehen. Weißt du, warum ich ge⸗ 
kommen bin?“ 

Erſt in dieſem Augenblick blitzte der Gedanke an 
Sir John Timothy durch den Kopf. 

„Ich kann mir denken, warum du gekommen biſt,“ 
ſagte er langſam, „du willſt zu Sir John Maxell gehen.“ 

: „Jawohl, ich will den Herrn Richter Maxell be⸗ 
ſuchen. Du kannſt gut raten.“ 

Er nahm einen Zigarrenſtumpen aus ſeiner Weſten⸗ 
taſche und zündete ihn an. 

„John Maxell und ich, wir haben noch eine Rech⸗ 
nung glatt zu machen, und das wird ſehr bald geſchehen.“ 

„Wenn Zeit und Wetter es geſtatten,“ Timothy, der 
langſam ſeine Selbſtbeherrſchung wiedergewann, wurde 
keck. „Dieſe ganzen Revanchegedanken find Unfinn, Cart⸗ 
wright.“ Dann fragte er, von einem plötzlichen Ge⸗ 
danken erfaßt: „Haſt du letzte Nacht auf ihn geſchoſſen?“ 

Das Erſtaunen des Mannes war eine überzeugende 
Antwort. 

„Auf ihn geſchoſſen? Ich bin ja erſt heute nach⸗ 
mittag hierher gekommen. Höchſtwahrſcheinlich wird er 
bereits darauf warten, mich niederzuknallen, denn die 
Leute vom Sanatorium werden ihm in dem gleichen 
Augenblick telegraphiert haben, in dem ich vermißt 
wurde.“ 

Timothy ging zum Fenſter und ließ die Rouleaux 
herunter. 3 

„Nun ſage mir, Cartwright, ehe wir weiter fort⸗ 
fahren, beſtehſt du noch auf der Geſchichte, die du dem 
Gerichtshof erzählt haſt, daß der Richter deinen 
Schwindel mitgemacht hat?“ 

„Freilich hat er mitgemacht!“ rief der andere 
wütend. Selbſtverſtändlich. Ich habe das Geld meiner 
Geſellſchaft dazu verwendet, um von der mauriſchen Ne⸗ 
gierung die Konzeſſionen zu kaufen, ſowohl in ſeinem 
Namen wie in meinem. Bei dem Schwindel mit Brigot 
war er nicht beteiligt — aber er hatte Aktien von der 
Geſellſchaft. die ich finanzierte. Wir hatten eine Gold- 
mine ausfindig gemacht im Angera⸗Land. und Maxell 


tat in dieſem Zwiſchenfall den ungewöhnlichen Schritt, 
den Vertreter der Preſſevereinigung dahingehend zu 
informieren, daß er die Angelegenheit in die Hände 
eines Unterſuchungskomitees legen wolle und daß er 
den Attorney⸗General aufgefordert habe, dieſe⸗ Unter⸗ 
ſuchungskomitee zu ernennen. „Ich muß darauf be⸗ 
ſtehen,“ hatte er geſagt, „denn nach der Beſchuldigung 
des Angeklagten werde ich mich ſo lange nicht frei 
fühlen, bis ein unparteiiſches Komitee meine Ange⸗ 
legenheiten geprüft hat.“ Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
der Richter ſich bis zu der Anterſuchung vom Amt 
zurückziehen wird.“ 
Timothy keuchte. Das war alſo die Erklärung. 
Darum hatte Maxell ihm geſchrieben, darum hatte er 
nicht von ſeinem Vater, ſondern von dieſem verrufenen 
Vetter geſprochen. Langſam legte er die Papiere in den 
Amſchlag zurück und ſchob den Koffer wieder unters Bett. 

Das alſo war das Geheimnis des Verſchwindens des 
Vetters Cartwright. Er hätte es ahnen können, er hätte 
es ſogar wiſſen können, wenn er ſich die Mühe genommen 
hätte, in die Papiere hineinzuſehen. Nun ſaß er auf 
dem Bettrand, die Hände um die Knie geſchlungen. Es 
war kein angenehmer Gedanke daß er einen Verwandten 
hatte, und noch dazu einen Verwandten, deſſen Namen 
er trug, und der ein faſt lebenslängliches Urteil in einer 
Strafanſtalt abſaß. Aber warum hatte er gerade heute 
daran denken müſſen? 

„Herr Anderſon! Timothy!“ 

Timothy ſchrak zuſammen und ſah ſich um. Der 

Mann, deſſen Geſicht von dem offenen Fenſter ein ⸗ 
rahmt wurde, konnte vierzig, fünfzig oder ſechzig Jahre 
galt ſein. Sein Stark durchfurchtes und ſpärlich bebartetes 
Gesicht war hohläugig und hungrig. aber die Augen 
darin brannten feurig. Timothn ſprang auf. 
Hallo! Wen meinen Sie da mit Timothy?“ 
ö „Du kennſt mich nicht mehr. wie?“ lachte der Mann 
unandenehm. „Kann ich hineinkommen?“ f 
EKLaommen Sie nur!“ a . 
Fer war neugierig. was das wohl für ein alter Be⸗ 
kannter ſein mochte, der bis zum Landſtreicher herab⸗ 
gekommen war, und ſchnell überſchlun er im Geiſte alle 
möglichen Kandidaten für Landſtreicherei, denen er be⸗ 
gegnet war. 

„Du kennſt mich nicht mehr, wie?“ ſagte der Mann 
noch einmal. „Nun, ich habe dich hier aufgeſpürt und 
fire ſchon zwei Stunden lang im Gebüſch. Ich hörte 
einen der Penſionäre jagen, daß dies dein Fenſter ſei 
und wartete bis zum Dunkelwerden, um heraus⸗ 
aulommen. N © ; 5 
. „Das alles iſt ja hochintereſſant, Timothy muſterte beke 
die zuſammengeſunkene Geſtalt nicht gerade begeiſtert, 
„aber wer find Sie?“ = Ser 
Iich habe Strafauſſchub bekommen und ſie haben 
mich in ein Sanatorium geſteckt. denn ich bin nicht takt⸗ 
fell auf der Lunge. Das hat mich ſchon immer geſtört. 
Ich ſollte im Sanatorium bleiben — das war eine der 
Bedingungen, unter denen ich Strafaufſchub erhielt — 
aber ich lief davon.“ f 

Timothy ſtarrte ihn mit offenem Munde an. 
„Alfred Cartwright!“ flüſterte er. 
Der Mann nickte. 3 


i . nicht. Er behauptete immer, daß meine Finanzgeſchäfte, 
Der bin ich.“ ER ſſoweit er fie überſah, unangreifbar ſeien. Das übrige 
Timothy blickte auf die hervorſtehende Ecke des 9 1 Als ich vor Maxell kam, glaubte ich in Sicher⸗ 

f heit zu ſein “ : = Aue 

„Aber Sir John hat doch ſeine Angelegenheiten 
einer Prüfung unterworfen. Wenn er wirklich in dieſes 
marokkaniſche Geſchäft verwickelt geweſen wäre, ſo hätte 
man darüber doch Belege finden müſſen.“ e 
Cartwright lachte mißtönend. RN * 
Natürlich hat er ſich einer Prüfung unterzogen 
höhnte er. „Glaubſt du vielleicht dieſer alte Fuchs hätte 
nicht alle Dokumente verbergen können, die ihn ins An⸗ 
jen recht ſetzen? Papiere? Mein Gott, da find ſicher genug 
[Papiere um ihn an den Galgen zu bringen, wenn man 
(fie nur finden könnte!“! 5 ä 


Fornehung fegt 


Eine Nacht 


Als wir bei unſerer Wanderung durch den Zoologiſchen Garten 
ſchließlich an den En nen, der den Orang Utan barg, ſah ich, 
daß mein Gaft Harry Ullmo — der 1 05 mag wiſſen, wie dieſer 
waſchechte Engländer zu ſeinem welſchen Familiennamen gekommen 
iſt — plötzlich zitterte. Sein Geſicht wurde grau, und er ſchien zu 
frieren, obgleich pralle Juliſonne auf unſere Rücken brannte. 

Ich zog Harry raſch nach dem Erfriſchungsraum; er trank ein 
Glas Bier und wurde wieder ſo kühl und ruhig, wie ich ihn bisher 
ſtets geſehen hatte. i 5 

„Sie entſchuldigen,“ ſagte er, ohne den Verſuch 15 machen, ſich 
wieder zu erheben und den Rundgang fortzuſetzen. „Mir war etwas 
ſchwach geworden, ich leide, ſcheint's — er lächelte verlegen — an 
irgendwelchen Zwangsvorſtellungen. Ich kann keinen Orang Utan 
ſehen, nicht einmal im Käfig, ohne zu zittern.“ 

Ich verhielt mich ruhig und abwarkend. Ich kannte Harry gut 
genug, um zu wiſſen, daß er nach kurzer Zeit erzählen würde, wenn 
er überhaupt Luſt hatte, zu ſprechen. Wenn nicht, dann hatte es 
ohnehin keinen Zweck, ihn auszufragen; er würde ſchweigſamer 
bleiben als irgend ein Trappiſten⸗Mönch. 

„Ja,“ begann er wirklich, als ich das zweite Glas Bier beſtellt 
hatte, und blies mit einer Sachkenntnis, die einem eingeborenen 
Münchner Ehre gemacht hätte, den Schaum vom Glaſe, biete Beitien 
find ſtark wie drei Männer. Oder noch ſtärker — wer kann das 
beurteilen. — Aber ſolange ſie jung ſind, nicht älter als zwei 
Jahre, find fie poſſierlich, ſie find auch treu und klug, ſehr klug, 
Beängſtigend klug, möchte ich ſagen. 

Da gab es, als ich noch in Borneo war — im Santingſchen 
Diſtrikt — emen gewiſſen Frank Roper, der irgendeinen, offenbar 
recht gut bezahlten Poſten — ich weiß heute nicht mehr, was er 
war — bei der Niederländiſchen Kolonialregierung bekleidete. 
Er war ſo eine Art Außenbeamter, wie ihr Deutſchen ſagen 
würdet, hatte viel mit den Eingeborenen zu tun und lebte in 


einem nett eingerichteten Bungalow ganz allein mit ſeiner 


jungen Frau June und ſeiner Dienerſchaft. 

Dieſem Roper war es auf einer ſeiner Jagdexpeditionen 
geglückt, einen ganz jungen Orang Utan, kaum zwei Monate alt, 
einzufangen. Das Tier, weil es noch gar ſo klein war, gewöhnte 
ſich raſch an ſeine veränderte Umgebung, wurde richtig zahm 
und anhänglich, und es gab für ſeinen Beſitzer kein größeres Ver⸗ 
gnügen, als ſeinen Beſuchern — er ſah freilich nicht viel Gäſte in 
ſeinem Haus, es war zu unbequem zu erreichen — die Kunſt⸗ 
ſtücke dieſes putzigen Tieres vorzuführen. 

Zu denen, die gelegentlich rauskamen zu Roper, gehörten 
auch mein Freund Fred Haſting und meine Wenigkeit. Und ich 
geitehe gern, daß wir bei Roper viele amüfante Stunden ver⸗ 
lebt 8 pi 8 Y NEE z 5 . 8 2 

opers Frau June — ja, ſagte ich Ihnen ſchon, daß ſie ſehr, 
je: ſchön war? Uns beiden jedenfalls ſchien es fo; et 
lag es daran, daß fie die einzige weiße Frau in der ganzen Um⸗ 
gebung war — Roper lebte auf einem ziemlich vorgeſchobenen 
Poſten —, aber ihr Mann war wohl nicht ganz unſerer Mei⸗ 
nung. Es iſt ja immer ſo: was uns begehrenswert erſcheint, 
läßt den glücklich Beſitzenden meiſt 5 kalt. Und es war 
offenes Geheimnis, daß er alle acht oder vierzehn Tage in die 
Stadt fuhr, wo ein niederländiſches Regiment lag, und ſich dort 
mit einer der Offiziersdamen — einige Indiskrete nannten ſo⸗ 
gar ihren Namen — die Zeit auf andere Art vertrieb. 

Das wußte auch June, ſicher. Aber ſei es, daß ſie ſchon ein⸗ 
mal das Ergebnisloſe ihrer Bemühungen, Frank an ſeine ſitt⸗ 
lichen Pflichten zu erinnern, eingeſehen hatte, ſei es, daß fie 
I in ihrer dreijährigen Ehe des Mannes gründlich über⸗ 

rüſſig war — jedenfalls ließ ſie ihn ſeelenruhig fahren, trotz⸗ 
dem ſeine regelmäßigen Ausflüge mit einer euihen Art parfü⸗ 
mierter Brieſchen in einem offenbar urſächlichen Zuſammenhang 


ſtanden. 


Nun aber Fred — er betete June an, verfluchte Roper als 


Teufel und Wuͤſtling und Dummkopf, war aber eigentlich heil⸗ 
froh, a 8 ihm auf dieſe Art Gelegenheit gegeben wurde, ab und 
an mi 


une allein zu ſein. An ſolchen Tagen kam er allmählich 
immer ſpäter, ee blieb er die ganze Nacht weg. Es gehörte 
nicht viel dazu, ſich auszumalen, was die Glocke geſchla habe, 
und da ich 9 ganzes Vertrauen beſaß, ſo war ich ſchließlich 
> feine Beziehungen zur ſchönen June Roper du chaus im 
ilde. 5 HER h 

June a aber — und das war eigentlich merkwürdig — 


eine entſetzliche Angſt vor ihrem Gatten, von dem fie behauptete, 


er ſei grauenhaft eiferſüchtig. Fred glaubte nicht recht an dieſe 
Eiferſucht und lachte ſie aus, doch June beſchwor ihn es und 
heilig, er ſolle, falls ſie durch irgendeinen unglücklichen ap 
bon Frank überraſcht würden, ſich ihm auf keinen Fall ſtellen, 


ſondern zu fliehen verſuchen. Denn die Leidtragende ſei ſie, June, 


und ſchließlich wiſſe man nicht, zu welcher Dummheit ſich Frank 
in Eu Wut hinreißen laſſe. 2 

Fred verſprach, wenn auch widerſtrebend, alles was ſie wollte 
um dieſer Stunde der Liebe willen. Wenn er zu ihr heraus⸗ 
Jam, dann ſperrten fie zur Nacht den Orang Utan, der mittler- 


weile eine gang anſehnlicher Bu orden war, und immer 
im Hue, fee . auf der Veranda ein. 
Diener 


Se 


Br 


ft war bekſchwiegen und wohl auch gleichgültig, 


auf Borneo. 


Novelle von FZelig Rohmer. 
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ſchlief zudem in einem Nebenhauſe. Aber der Affe! „Ich 
fürchte mich vor ihm, vor ſeinen Augen,“ pflegte June zu ſagen. 
„Sieht er nicht aus, als verſtünde er alles, was vorgeht? Ich 
werde rot, wenn ich ihn anſehe und ſchäme mich.“ 

Fred, ſonſt durchaus nicht überempfindlich, mußte ihr recht 
Be Auch ihm begann das Tier unheimlich zu werden, er wußte 
elbſt nicht warum. Aber, wenn ſie ihn abends auf die Veranda 
gebracht und die Tür nach dem Garten verriegelt hatten, dann 
ſahen ſie plötzlich beim Teetrinken das Geſicht, dieſes bizarre, 
greiſenhafte, ſcheußliche Geſicht der Beſtie am Fenſter kleben und 
fie aufmerkſam beobachten. Die Augen des Tieres glitzerten 


zornig und boshaft. 


„Ich könnte das Bieſt vergiften!“ ſchrie Fred dann, während 

er den Vorhang zuzog, und June fröſtelte. 
Zuweilen hörten ſie polternde Geräuſche. Fred fuhr aufge⸗ 
regt von ſeinem Lager empor. Dann war es an June, ihn zu 
beruhigen. „Es iſt nur der Affe,“ meinte ſie lächelnd, denn ſie 
fürchtete das Tier nicht, wenn fie es nicht fah. 

Aber einmal, als Roper ſeiner Frau eröffnet hatte, er würde 
erſt in zwei Tagen zurückkommen, erwachte June in der erſten 
Nacht von einem beſonderen Geräuſch. Sie lauſchte einige Se⸗ 
kunden angſtvoll — kein Zweifel, es waren Menſchenſchritte, die 
ſich von dem ſtraßenſeitig gelegenen Hof näherten. Sie weckte 
Fred: „Um Gotteswillen, mein Mann!“ flüſterte fie. „Raſch, 
flieh über die Veranda in den Garten — ex kommt von vorne.“ 

Fred war im Augenblick in ſeinen Kleidern. — Roper mußte 
ſchwer betrunken fein, man hörte ihn im Vorflur über die ſala⸗ 
niſche Dunkelheit ſchimpfen und fluchen. Ehe aber Roper die 
Tür zum Schlafzimmer geöffnet hatte, war Fred auf der an⸗ 
deren Seite heraus, ſtieß den Riegel der Veranda auf, war mit 
einem Sprung im Garten und verſchwand im dunklen Gebüſch. 

Was dann geſchah, habe ich mir nachträglich an Hand deſſen, 
was ich fe und hörte, einigermaßen zuſammenreimen können. 
June verſteckte ſich in ihren Kiſſen und ſtellte ſich ſchlafend, aber 
Ruper, dem irgendetwas die Laune verhagelt haben mußte, 
achtete nicht auf ſie. Ihn intereſſierte lediglich das geöffnete 
Fenſter; irgend etwas mußte da nicht in Ordnung ſein. Er 
langte feine Büchſe von der Wand und ſpähte in die vom Mond 
nur ſchwach erhellte Dunkelheit hinaus. 5 

Junes Herz ſchlug bis zum Halſe. Sie zitterte für ihren 
Geliebten. Aber ein Wort von ihr hätte alles verraten und eine 
Kataſtrophe unabwendbar gemacht. 

In dieſem Augenblick hörten beide einen entſetzlichen Schrei, 
— ſo gellend, furchtbar, markerſchütternd, daß Roper das Ge⸗ 
wehr entglitt und polternd zu Boden fiel. „Um Gotteswillen, 
was iſt das?“ ſtammelte er hilflos, mit glaſig hervorquellenden 
‚Augen, aſchgrau im Geſicht, Er war plötzlich vollkommen nüchtern, 

June ſchüttelte ſich wie in Krämpfen und biß in ihre Kiſſen, 
während Tränen hemmungslos ihr Geſicht überfluteten. Da 
mochte Frank Roper dunkel etwas ahnen. „Komm mit!“ ſagte 
er in brutalem Befehlston, aber mit belegter Stimme, denn auch 
ihm ſaß der Schreck noch in den Gliedern. Riß ſie, als ſie nicht 
gleich folgte, gewaltſam aus dem Bett, ſtieß ſie die Veranda⸗ 
treppe herab und vor ſich her, während er gleichzeitig mit der 
elektriſchen Taſchenlaterne den Weg ableuchtete. = 

Da, auf dem Hauptwege, lag Fred Haſting oder was von 


Fred noch übrig war. Denn das war nicht viel — eine blutige, 


unentwirbare Maſſe, zerfleiſcht und zermalmt von dem Affen, 
der au ihm ſaß, die Zähne in die Gurgel Freds geſchlagen und 
mit den Pfoten in dem blutigen Fleiſch wühlend. 
Als der Orang Utan Frank kommen ſah, löſte er ſich fang 
ſam bon ſeinem Opfer und näherte ſich ſeinem Herrn, Die 
Augen des Tieres waren rot von Blut unterlaufen, zwiſchen 
Paas Pfoten klebte ein großes Büſchel von Freds blonden 
aren. 8 N 
June brach ohnmächtig zuſammen, als fie dies ſah und auch 
Frank vermochte kaum, ſich aufrecht zu halten. Wohl durchblickte 
er jetzt den ganzen e „denn er verſtand ſich auf die 
Seele der Tiere. Aber er war furchtbar gerächt. Und da er in die 


Lichter des Tieres blickte, AR er alles: Ergebenheit und Treue, SS 


aber auch Mordluſt und Eiferſucht und Grauſamkeit. Deshalb, 
als der Affe ihm gerade mit einer faſt zärtlichen Bewegung den Arm 
entgegenſtreckte, mit derſelben Pfote nach ihm taſtete, an der das 
Haarbüſchel klebte, riß er ſeinen Revolver heraus und knallte 
ihn nieder, daß er ſtürzte wie ein Baum. 5 : 

Am anderen Tage holte ich die Leiche Freds und begrub ſie 
im Walde. Und ſeit ich dieſen Leichnam ch habe, wird mer 
heiß und kalt, wenn ich in die Nähe eines ſolchen Affen komm, 
auch wenn er im Käfig ſteckt | 


* 


Der Dorftrompeter. 


Dingsda iſt ein verſchlafenes Dorf von ſiebzehn Häuſern und 
Pe Ziehbrunnen. en Sauer ſtehen, in zwei Reihen 
geordnet, unter den Bäumen einer Allee. Eines ſteht einſam 
etwas draußen, etwas erhöht. Darin wohnt der e aaa 2 

Der Trompeter von Dingsda beſitzt ein Kalkwerk mit Roll⸗ 


wagen, einem Kalkofen, einer Desimaftvage und einem Schuppen 


en auf das Geleis hin zur Weuchitelle in 
ain, ſchaufelt den Wagen boll Kalkſtein und rollt zum 
Ofen. Der Schienenweg iſt eine Idee geſenkt zum Ofen hin. 
Und dieſe Fahrt erfolgt unter Tromßetenklängen. Kurz bor dem 
Ziel kommt der Bremsbengel ans Rad, und das Fahrzeug, das 
man mit zwei Fingern anhalten könnte, hält genau neben dem 
Ofenloch, das in die Erde geht. Der Ofen faßt kaum mehr als 
einen Wageninhalt, brennt ſchlecht und recht. Bis zum Abend 
wird er ſiebenmal nachgefüllt. An jedem Tag und täglich ſieben⸗ 
mal ſchmettert die Trompete ihre Töne über das Dorf. 
Was aus dieſer Trompete ſich quetſcht, iſt eine ſchauerliche 
Melodie. Ein wenig Halalt, ein wenig Zapfenſtreich. Und dieſes 
Gemiſch bekannter Melodien aus dem verbeulten Inſtrument iſt 
he da es den Bläſer ſelbſt noch nicht zum Toben 
wachte. 


geſchafft, aber von Napoleon wieder eingeführt. Von den euvopan 
iſchen Staaten kann Dänemark ſich rühmen, das erjte Land x 
geweſen zu ſein, das die Preſſezenſur abgeſchafft hat, und zwar 2 
ſchon im Jahre 1770, wie es auch zuerst den Handel mit Neger⸗ : 
sklaven abgeſchafft und den Frauen das Stimmrecht gegeben 

hat 


Als einer der erbittertſten Gegner der Zenſur in Voltaire 
zu nennen, der ſein Leben lang mit Päpſten und Königen um die 
Freiheit des Wortes und der Rede kämpfte. Als er bon der Ab⸗ 
ſchaffung der Zenſur in Dänemark hörte, ſchrieb er dem däniſchen 
König einen begeiſterten Dankesbrief: . 3 

„Im Namen der ganzen Menſchheit werfe ich mich Dir zu 
Füßen und ſegne Dein Wohlwollen. Du haſt dem Menſchen ſeine 
Rechte zurückgegeben und geſtatteſt ihm, frei zu denken. Jeder 
kann nun ſchreiben, was er will, ſowohl über Religionen und 
Literatur, als auch über Wiſſenſchaft, über Geſchichte und Kunſt, 
ja, über alles; hinterher ſteht es dann dem Volke frei, ihn aus⸗ 
zupfeifen. Anderorts iſt man den entgegengeſetzten Weg gegangen ; 
und hat dem Pegaſus die Schwingen beſchnitten. In Paris 
müſſen die Schriftſteller ſich mit ihren Artikeln bei der Polizei | 
melden, an derſelben Stelle, wie die unartigen Mädchen. 

Und beſchweren ſte ſich, ſo antwortet man ihnen: Das Gewerbe 
der Mädchen iſt dem Publikum hundertmal angenehmer als das 
eure. 

Aber was für Schaden kann denn ein armer Schrifbſteller 
anrichten? ; 

Keinen anderen, als feinen Verleger zu ruinieren und feine 
Leſer zu langweilen. Wenn ein Buch ſchlecht iſt, ſo gibt es keine 
Entſchuldigung dafür. Wenn es gut iſt, ſo können alle Könige der | 
Welt es nicht zerſchmetter. In Rom wird es vielleicht unterdrückt, 3 
aber in London wird es neu gedruckt. Der Papſt verſucht ver⸗ ß 
gebens, es zu verbrennen. Es endet damit, daß ganz Europa 
es kennen will.“ 

Wie ſtark die Zentſur ſein kann, wurde in denſtriegsjahren deut⸗ 
lich, als ſämtliche Zeitungen Europas einer ſtrengen Zenſur 
unterworfen wurden. In Rußland, Italien und Spanien iſt ſie 
auch jetzt noch lebendig am Werk, 


Kurz vor 
dem Ziel ſpringt er ab. Trompetend bedient er die Bremſe. Dann 
mloje Länge. Bei dieſer 


Das alles hat die 
Und wenn man 


ch weiß es nicht. Man 
el. Der Berg hat der 
hoch 


Noch vor hundert Jah 
ein paar Wochen, um von 


edefreiheit 
oltaire ſeine Lu ſt hätte. Die 
Spiegel der Feſte, ſie wurzelt 
- ob Gutenberg dieſe Entwick⸗ 


e „ſchwarze Kun 


Literaten. Anläßlich der Protkeſtkundgebung gegen das öſter⸗ 
reichiſche Schmutz- und Schundgeſetz berſammelten ſich die Wiener 
Schriftſteller. Man ſprach über die Unmöglichkeit, die Begriffe 
Schmutz und Schund zu definieren. Nur Beer⸗Hofmann war zu⸗ 
berſichtlich: „Für Leute freilich, die uns nicht gehören, iſt es ſehr 
ſchwer, zu wiſſen und zu ſagen, was Schund iſt. Wir Schrift⸗ 
ſteller haben es viel leichter, zu einem ficheren und untrüglichen 
Urteil zu kommen. Schund iſt, was der andere fehreibt, ; 


„Auf die Rechnung.“ Einer aus Wildweſt betrank ich in 
einem Wirtshaus, ſchlug beim Fortgehen im Streit den Kellner 
nieder und kam nach einer Weile zurück, ohne ſich ſeiner Tat 
zu erinnern Der Wirt ſtürzte entſetzt auf ihn zu: „Herr!“ 
eß er hervor, „Sie haben den Kellner getötet!“ — worauf der 
b ſeelenruhig erwiderte: „Schreiben Sie ihn mir auf 


t laut lachen, ſondern bei un 
eſſer zu Geſicht. 


an al BAER nung.” = | 
f une «etchäen: ‘Er: Bin dee Behisnenätr ee 
ins mit Entſtehung und Werdegan . e eſte?“ >“ 4 
„Gedankenfreiheit“, die der mein Schatz, wer dort!; 3 
che gu allen Zeiten gegeben. Man muß ſparen. „Um Himmelswillen, Fritz, mir Een 
iſchen Zeitungen und Ze Perlenkette 8 und die Perlen Abflußrohr der Bade⸗ 

t en Verfaſſe wanne en — ri pb 1 
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